
Alles so schön bunt hier –
„Das  Spiel  ist  aus“  nach
Jean-Paul Sartre in Dortmund
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 23. Januar 2022

Pierre und Eve (Adi Hrustemović
und  Sarah  Yawa  Quarshie)  sind
fast ein Traumpaar. (Foto: Birgit
Hupfeld/Theater Dotmund)

Bunte  Neonröhren  an  Wänden  und  Decke  illuminieren  in
rhythmisch  getaktetem  Aufleuchten  die  Bühne,  Wandflächen
konturieren sich in pulsierenden Lichtrahmen, harte, schnelle
Beats wummern durch den Raum.
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Endlich betreten die beiden Hauptpersonen die Bühne. Sie sind,
das  wird  bald  klar,  durch  Farb-,  Licht-  und  Klangwirren
hindurch im Totenreich angelangt, wo nun Nummern aufgerufen
werden, mit denen die Neuen sich zur Registratur zu begeben
haben. Ordnung muß schließlich sein. Man prüft, man sieht:
etwas ist hier nicht in Ordnung, ein Fehler der Verwaltung,
der korrigiert werden muß. Das ganze nimmt Fahrt auf, und nur
am Rande irritiert, daß das Stück „Das Spiel ist aus“ heißt.
Denn ganz im Gegenteil folgt nun eine relativ fest gefügte
Handlung,  die  auch  Azeret  Kouas  Inszenierung  auf  der
Studiobühne des Dortmunder Schauspiels nicht verschweigt.

Film aus dem Jahr 1947

Vorlage für diesen Theaterabend ist der Film gleichen Titels
aus  dem  Jahr  1947,  für  den  Jean-Paul  Sartre  das  Drehbuch
schrieb und den die Kritik bis heute einhellig lobt. Lediglich
das  „Handbuch  der  katholischen  Filmkritik“  glaubte  1960
anmerken zu müssen, daß der Film „aber nur für wirklich reife
Menschen von Nutzen“ sei. Diese sauertöpfische Einlassung muß
man verstehen, geht es doch darum, daß der existentialistische
Philosoph Sartre hier den Zwang der Verhältnisse über die
gleichsam göttlichen Regelungen von Leben und Tod stellt, die
bekanntermaßen zur Kernkompetenz der Kirchen gehören.
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Queen und King of Nebenrolle, hier zu sehen
im  Bürokratiehäuschen  des  Totenreichs:
Antje Prust und Raphael Westermeier. (Foto:
Birgit Hupfeld/Theater Dortmund)

Eve und Pierre

Die Geschichte erzählt von Eve und Pierre, die beide ermordet
wurden und nun im Totenreich aufeinandertreffen. Es stellt
sich heraus, daß sie eigentlich füreinander bestimmt waren und
ihre  Verbindung  auf  Erden  durch  einen  (quasi  himmlischen)
Verwaltungsfehler  unterblieb;  daher  bekommen  sie  die
Möglichkeit, innerhalb von 24 Stunden das Versäumte auf Erden
nachzuholen.  Und  was  in  Hollywood  eine  himmlische  Komödie
hätte  werden  können,  endet  bei  Sartre  –  zwei  Jahre  nach
Kriegsende recht nachvollziehbar – im Desaster. Zurück auf
Erden  will  Pierre,  Arbeiterführer  und  Revolutionär,  seine
mißtrauischen Genossen zunächst von einem Aufstand abhalten,
von dem er weiß, daß er verraten wurde; Eve muß feststellen,
daß ihr Mann sie ermordete, der lange schon ein unbemerktes
Techtelmechtel mit ihrer Schwester hatte. Wie unter diesen
Umständen die große Liebe finden? Bevor sich Eve und Pierre
final in die Arme fallen können ist die Zeit um, und zurück
geht es ins Totenreich. Dumm gelaufen.
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Streit  mit  Schwester  und  mörderischen
Gatten, beide links im Bild. Darsteller
von  links:  Raphael  Westermeier,  Antje
Prust,  Sarah  Yawa  Quarshie  und  Adi
Hrustemović (Foto: Birgit Hupfeld/Theater
Dortmund)

Einiges zu klären

Heutzutage,  da  das  Fernsehen  überquillt  von  soften
Liebesgeschichten  mit  garantiertem  Happy  End,  wirkt  das
Scheitern  der  Liebe  von  Pierre  und  Eve  auf  das  Publikum
möglicherweise  irritierend.  Da  wäre  von  der
Theaterinszenierung einiges zu erklären, einiges auch zunächst
zu  klären.  Die  Dortmunder  Produktion  jedoch  zeigt  wenig
Interesse  daran,  Motiv-  und  Problemlagen  ernstlich
auszuleuchten.  Dabei,  es  soll  nur  ganz  leise  angedeutet
werden, ist doch gerade die Liebe zwischen Mann und Frau oft
eine recht komplizierte Angelegenheit. Gern bemüht man zur
Verdeutlichung das Sprachbild vom Wechselbad der Gefühle; und
wenn es die erste (große) Liebe ist, wird es noch schwieriger.

Nach Art des Hauruck-Kaspers

Aber Psychologie kommt auf der Dortmunder Studiobühne nicht
vor. Ganz nach Art des Hauruck-Kaspers auf der Kirmes wird die
Geschichte  in  80  Minuten  atemlos  und  hoch  motorisch
durchgebolzt.  Laut  und  grell  ist  das  ganze,  aber  nicht
wirklich lustig und auch nicht tragisch, weil den Figuren die
individuelle Zeichnung vorenthalten bleibt. Möglichkeiten der
Intensivierung durch den direkten Kontakt zum Publikum, über
die  nur  das  Theater  verfügt,  bleiben  ungenutzt.  Das
Geschwurbel schließlich vom „patriarchalen Kapitalismus“ auf
dem Programmzettel, mit dem das alles irgendwie zu tun haben
soll, wirkt gänzlich abwegig.

Sportlichkeit und Präsenz



Wenn aber Schauspielkunst kaum nachgefragt wird, haben es die
Schauspieler schwer. Auf jeden Fall ist Adi Hrustemović, Antje
Prust,  Sarah  Yawa  Quarshie  und  Raphael  Westermeier  viel
Sportlichkeit und Präsenz zu attestieren. Ihnen zu wünschen
bleiben Inszenierungen, in denen sie mehr von ihrem Können
zeigen können.

Weitere Termine
25., 26. Januar, 2., 19. Februar, 5., 24. März
www.theaterdo.de

Selbst  in  der  Liebeslust
lauert  Verzweiflung  –
Retrospektive  zum  Werk  von
Tomi Ungerer in Oberhausen
geschrieben von Bernd Berke | 23. Januar 2022
Von Bernd Berke

Oberhausen. Wenn der Zeichner und Cartoonist Tomi Ungerer von
Liebesdingen erzählt, steht immer der Tod in der Nähe. Bizarre
Körpermaschinen  verbohren  und  verschrauben  sich  ineinander,
daß es nicht nach Lust, sondern nach Verzweiflung aussieht.
Vielleicht will er uns bedeuten, daß wir in diesen Zeiten zur
Liebe gar nicht fähig sind?

Überhaupt  ist  der  gebürtige  Straßburger  ein  Pessimist  von
hohen  Graden.  Doch  er  kennt,  wie  jetzt  eine  umfangreiche
Retrospektive mit 360 Exponaten im Schloß Oberhausen zeigt,
auch idyllische kleine Fluchten vor dem Elend der Welt.

Nach Erfolgsjahren in New York hat sich Ungerer (inzwischen 64
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Jahre  alt)  seit  einiger  Zeit  auf  die  grüne  Insel  Irland
zurückgezogen, wo er nebenher eine kleine Schafzucht betreibt.
Auf manchen Bildern träumt er nun die Utopie von Frieden und
Harmonie.

Verhaßte Technik macht sich breit

Doch auch in diesen entlegenen Winkel dringt allmählich der
Moloch  vor,  den  Ungerer  offenbar  abgrundtief  haßt:  die
„verfluchte  Technik“.  So  heißt  denn  auch  eine  der  sieben
Abteilungen des Oberhausener Überblicks. Auf einen schlichten
Nenner  gebracht:  Von  Menschen  geschaffene  Mechanik  und
Elektronik bringen die Erde um, man ist nirgendwo mehr sicher.
Da schlagen sogar Bleistifte als Raketen ein, eine riesige
Sprühdose vergiftet das All, und die Weltkugel trägt bereits
einen wackligen Totenkopf, wenn sie sich mit einer Spritze den
„goldenen Schuß“ setzt. Wichtig: Wenn man auf die Datierungen
achtet, merkt man, daß Ungerer mit solchen schwarzen Visionen
kein Nachbeter, sondern ein Vorläufer der Umwelt-Bewegung war.

Manchmal nimmt Ungerer gängige Begriffe allzu wörtlich oder
greift zur einfachen Übertreibung. Es sind nicht seine besten
Einfälle.  Wäre  ja  auch  ein  Wunder,  wenn  er  –  bei  einer
Produktion von bislang rund 40 000 Blättern – immer ganz auf
seiner Höhe bliebe. Überzeugend ist er dann, wenn Drastik und
Verbitterung  unmittelbar  aus  der  Form  erwachsen  und  nicht
aufgesetzt sind. Dies gilt etwa für Ungerers Kriegs-Bilder mit
schweinsköpfigen  Faschisten,  blutrünstigen  Generälen  und
weinenden Gerippen. Derlei Szenarien erinnern gelegentlich an
die Tradition eines George Grosz, John Heartfield oder Otto
Dix. Freilich: Deren unerbittliche Schärfe erreicht Ungerer
selten. Doch er zeigt das Obszöne am Krieg, das alle sexuellen
Perversionen bei weitem übersteigt.

Die Zeichen der großen Misere schleichen sich auch ins Private
ein, zumal auf den Kampfplatz der Geschlechter. Sexuelle Taten
wirken in Ungerers Sicht oft wie plötzlicher Wahnsinn, der
alle  Gepflogenheiten  außer  Kraft  setzt.  Auf  solche



Verrenkungen könnte sogleich der Tod folgen. Es ist dies keine
Pornographie  zum  leichten  Konsum  für  Voyeure,  wie  manche
Fundi-Feministinnen wähnen.

Der Teddybär ist erstochen worden

Selbst bei den Kindern, auf die Ungerer im wirklichen Leben
noch  vage  Zukunftshoffnung  setzt,  scheint  nicht  alles  in
schönster Ordnung: Ein Teddybär ist brutal mit der Schere
erstochen worden; ein kleiner Junge führt die Spielkameradin
am Nasenring, als sei sie ein Tanzbär – und auf einem bösen
Blatt vergnügen sich die Kleinen mit Fischebraten, wobei sie
sich den Nachschub aus dem heimischen Aquarium angeln.

Sind wenigstens die Tiere brav? Auch nicht immer, denn sie
nehmen sich die Menschen zum Vorbild: Der Kater, der sich
seine Maus aus dem Münzautomaten zieht, ist gleichfalls der
teuflischen Technik verfallen.

Tomi  Ungerer:  „Das  Spiel  ist  aus“  –  Werkschau  1956-1995.
Städt. Galerie Schloß Oberhau. sen. Konrad-Adenauer-Allee 46
Tel. 0208/825-27 23) Vom 3. September bis 29. Oktober, tägl.
10-18 Uhr. Donnerstag 10-20 Uhr, Montag geschlossen. Eintritt
6 DM, Katalog 38 DM.


